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1

D�ie Killer kamen in einem sandfarbenen Jeep und 
machten mit dem Dorf kurzen Prozess.

Sie waren zu fünft und trugen uneinheitliche Militärklei­
dung, zwei von ihnen in Schwarz, die anderen in verschie­
denfarbigen Tarnmustern. Halstücher bedeckten die untere 
Gesichtshälfte, Sonnenbrillen die obere, und sie hatten 
schwere Stiefel an, als hätten sie die umliegenden Hügel auf 
die harte Tour überquert. An ihren Gürteln hing Gefechts­
ausrüstung. Als der Erste aus dem Fahrzeug stieg, warf er 
eine Wasserflasche auf den Sitz hinter sich; die Bewegung 
spiegelte sich in den Gläsern seiner Pilotenbrille wider.

Es war kurz vor Mittag, und die Sonne stand so weiß am 
Himmel, wie es die Einheimischen gewohnt waren. Irgend­
wo in der Nähe plätscherte Wasser über Steine. Die letzten 
Unruhestifter, die hier aufgetaucht waren, hatten Schwerter 
getragen.

Die Männer stiegen aus dem Auto, reckten sich am Stra­
ßenrand und spuckten auf den Gehsteig. Sie sagten kein 
Wort. Sie schienen keine Eile zu haben, wirkten aber den­
noch konzentriert und angespannt. Es war Teil der Opera­
tion: ankommen, die Glieder lockern und dehnen. Sie wa­
ren lange in der Hitze unterwegs gewesen. Es hatte keinen 
Sinn, loszulegen, bevor sie ihre Körper nicht wieder voll 
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unter Kontrolle hatten und ihren Reflexen vertrauen konn­
ten. Dabei spielte es keine Rolle, dass sie Aufmerksamkeit 
erregten, denn niemand, der sie beobachtete, konnte beein­
flussen, was geschehen würde. Vorgewarnt zu sein bedeu­
tete nicht unbedingt auch gewappnet zu sein. Die Dorfbe­
wohner hatten nichts weiter als Stöcke.

Auf einen dieser Stöcke – ein uraltes Ding, das in vielem 
seinem Ursprungsbaum glich, knorrig und rau, aber zu­
gleich robust und verlässlich – lehnte sich ein älterer Mann, 
dessen wettergegerbtes Aussehen ihn als Bauer auswies. 
Doch irgendwo in seinem Kopf verbarg sich womöglich 
eine Erinnerung an den Krieg, denn er schien als Einziger 
von all jenen, die den Ankömmlingen bei ihren Übungen 
zusahen, ihre Absichten zu erahnen. In seinen Augen, die 
von der Sonne bereits ein wenig tränten, spiegelte sich 
Angst und zugleich eine gewisse Resignation, als hätte er 
schon immer gewusst, dass dies oder etwas Ähnliches auf 
ihn zukommen und ihn verschlingen würde. Nicht weit 
entfernt unterbrachen zwei Frauen ihre Unterhaltung. Die 
eine hielt eine Stofftasche in der Hand. Die andere hob 
langsam die Hände an den Mund. Ein barfüßiger Junge trat 
aus einer Tür hinaus ins Sonnenlicht, die Augen gegen das 
grelle Licht zusammengekniffen.

In der Nähe rasselte eine Kette, als ein Hund seine Gren­
zen austestete. In einem behelfsmäßigen Hühnerstall, des­
sen Gitter und Holzstreben ein Flickenteppich aus recycel­
ten Materialien waren, hockte ein Huhn und legte ein Ei, 
das keiner je einsammeln würde.

Hinten aus ihrem Jeep holten die Männer Waffen, schlank 
und schwarz und grauenvoll.
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Das letzte normale Geräusch war von dem alten Mann 
zu hören, der seinen Stock fallen ließ. Dabei bewegte er die 
Lippen, aber kein Ton kam heraus.

Und dann begann es.

Von Weitem hätte es ein Feuerwerk sein können. In den 
umliegenden Hügeln schwangen sich die Vögel ängstlich 
flatternd in die Luft, während im Dorf die Katzen und 
Hunde in Deckung sprangen. Querschläger machten sich 
selbstständig, kreisten in wahllosen Schleifen und wirbelten 
herum, als imitierten sie einen Volkstanz; der Hühnerstall 
zerbarst in tausend Teile, und Kerben wurden in Steine ge­
schlagen, die jahrhundertelang unversehrt geblieben waren. 
Doch andere Kugeln fanden ihr Ziel. Der alte Mann stürzte 
neben seinen Stock zu Boden, und die beiden Frauen wur­
den in entgegengesetzte Richtungen geschleudert, ausei­
nandergerissen von Bleigeschossen, die weniger wogen als 
ihre Finger. Der barfüßige Junge versuchte zu fliehen. In 
den Hügeln gab es Tunnel in den Felsen, und mit ein wenig 
Zeit hätte er vielleicht den Weg dorthin gefunden und in der 
Dunkelheit gewartet, bis die Mörder verschwunden waren, 
aber diese Möglichkeit wurde durch eine Kugel zunichte­
gemacht, die ihn im Nacken traf und ihn den kurzen Hang 
hinunter zum Fluss schleuderte, der heute kaum mehr als 
ein Rinnsal war. Die Dorfbewohner im Freien zerstreuten 
sich jetzt, rannten auf die Felder, suchten Schutz hinter 
Mauern und in Gräben, und selbst diejenigen, die nicht ge­
sehen hatten, was geschah, hatte die Angst erfasst, denn die 
Katastrophe ist ihr eigener Herold, der seine Ankunft den 
Frühaufstehern und Nachzüglern gleichermaßen verkün­
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det. Sie hat einen bestimmten Geruch, eine eigene Tonlage. 
Sie lässt Mütter nach ihren Kindern schreien und die Alten 
Gott anflehen.

Zwei Minuten später war alles vorbei, und die Mörder 
verschwanden. Der Jeep, der während des kurzen Gemet­
zels im Leerlauf gewartet hatte, ließ im Davonrasen den 
Kies aufspritzen, und dann herrschte für kurze Zeit Stille. 
Das sich entfernende Motorgeräusch verschmolz mit der 
Landschaft und verlor sich. Ein Mäusebussard am Himmel 
stieß seinen katzenartigen Schrei aus. In der Nähe drang ein 
Gurgeln aus einer zerfetzten Kehle, als ränge jemand mit 
einer neuen Sprache, deren erste Worte auch ihre letzten 
waren. Dahinter, dann darüber und bald überall ertönten 
die Schreie der Überlebenden, für die jegliches vertraute 
Leben ebenso erloschen war wie für die Toten.

Innerhalb weniger Stunden karrten Lastwagen weitere 
Männer mit Gewehren heran, die diesmal nicht das Dorf, 
sondern die umliegenden Hänge ins Visier nahmen. Hub­
schrauber landeten und brachten Ärzte und Militärperso­
nal; andere pflügten den Himmel in orchestrierter Wut, 
während sich Fernsehkameras anklagend auf den Schau­
platz des Verbrechens richteten. Auf den Straßen wurden 
die Toten mit Leichentüchern bedeckt, entlaufene Hühner 
pickten entlang des Flusses im Dreck. Eine Glocke läutete, 
oder zumindest würden sich die Leute später an Glocken­
geläut erinnern. Vielleicht war es aber auch nur Einbildung. 
Sicher war jedoch, dass sich über den knatternden Hub­
schraubern immer noch ein Himmel spannte, dessen Blau 
ungetrübt blieb, dass hoch oben ein Bussard schrie und die 
erstarrten Hügel von Derbyshire lange Schatten warfen.
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2

I�n manchen Gegenden der Welt kommt die Morgendäm­
merung mit rosigen Fingern, um die Falten zu glätten, 

die die Nacht hinterlassen hat. In der Aldersgate Street je­
doch, im Londoner Stadtteil Finsbury, kommt sie mit Pan­
zerknackerhandschuhen, um keine Abdrücke auf Fenster­
bänken und Türklinken zu hinterlassen; sie linst durch 
Schlüssellöcher, testet Schlösser aus und checkt ganz allge­
mein die Lage vor Tagesanbruch. Die Morgendämmerung 
ist auf ungefegte Ecken und staubige Oberflächen spezia­
lisiert, auf die Winkel und Kammern, die der Tag nur selten 
zu Gesicht bekommt, denn dieser ist vollauf mit Geschäfts­
terminen und Organisatorischem beschäftigt, während die 
Rolle seiner jüngeren Schwester darin besteht, im anbre­
chenden Zwielicht umherzuschleichen, nie sicher, was sie 
dort findet. Es ist eine Sache, Licht auf etwas zu werfen. 
Man kann nur nicht unbedingt erwarten, dass es auch 
glänzt.

Als die Morgendämmerung Slough House erreicht – ein 
schäbiges Gebäude, dessen Erdgeschoss ein schmieriges 
chinesisches Restaurant auf der einen und einen darbenden 
Zeitungskiosk auf der anderen Seite beherbergt und dessen 
Eingangstür, von Zeit und Witterung verdreckt, nie geöff­
net wird – , schleicht sie auf Einbrecherpfaden hinein, über 
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die gegenüberliegenden Dächer, und ihr erster Anlaufpunkt 
ist das Büro von Jackson Lamb, das im obersten Stockwerk 
liegt. Hier findet sie ihre einzige tätige Konkurrentin vor, 
eine Schreibtischlampe auf einem Stapel von Telefonbü­
chern, die schon so lange ihren Zweck als Stütze erfüllen, 
dass ihre verblichenen Umschläge eine unfreiwillige Ver­
bindung eingegangen und die Bände miteinander verklebt 
sind. Der Raum ist beengt und unheimlich, wie ein Zwin­
ger, doch am meisten fällt sein Zustand der Verwahrlosung 
ins Auge. Es heißt, Psychopathen verzierten ihre Wände 
gern mit verrückten Schriftzügen, Schleifen und Wirbeln 
unendlicher Gleichungen, in dem Versuch, den Code zu 
knacken, dem ihr Leben unterworfen ist. Lamb lässt lieber 
die Wände für sich sprechen, und sie haben insofern koope­
riert, dass die Risse in ihrem Verputz und ihre Schimmel­
flecken hier und da etwas hervorgebracht haben, das fast 
einer echten Schrift gleichkommt – eine hingekritzelte Be­
merkung vielleicht – , aber allzu schnell verschwimmt und 
verblasst jeglicher Sinn, den diese Zeichen enthalten könn­
ten, als hätte sie eine Hand wie von selbst geschrieben und 
dann entgegen der Weisheit der Jahrhunderte beschlossen, 
sie wieder wegzuradieren.

Lambs Zimmer lädt nicht zum Verweilen ein, und die 
Morgendämmerung hält sich ohnehin nirgendwo lange auf. 
Im Büro gegenüber findet sie weniger Verstörendes. Hier 
herrscht Ordnung, und es liegt eine ruhige Effizienz in der 
Art und Weise, wie die Ordner gestapelt sind – ihre Kanten 
in einer Linie mit dem Schreibtisch, und von gleich langen, 
zu Schleifen gebundenen Bändern gehalten – , im geleerten 
Papierkorb und den staubfreien Oberflächen der gepflegten 
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Regale. Das Zimmer strahlt eine Ruhe aus, die nicht zu 
Slough House passt, und wenn man zwischen diesen bei­
den Räumen, der Höhle des Chefs und dem Schlupfwinkel 
Catherine Standishs, hin und her pendeln würde, könnte 
sich ein Gleichgewicht einstellen, das dem Haus Frieden 
bringen könnte, auch wenn dieser vermutlich nur von kur­
zer Dauer wäre.

Ebenso wie die Anwesenheit der Morgendämmerung in 
Catherines Zimmer, denn die Zeit fliegt. Eine Etage tiefer 
befindet sich eine Küche. Die Lieblingsmahlzeit der Mor­
gendämmerung ist das Frühstück, das manchmal nur aus 
Gin besteht, aber so oder so würde sie hier wenig Nahrung 
finden, da die Schränke selbst eine Kirchenmaus enttäu­
schen würden. Es gibt weder Keksdosen noch Konserven­
gläser, weder Notfallschokolade noch Obstschalen oder 
Knäckebrotpackungen, die die Oberfläche der Anrichte 
verschandeln; lediglich vereinzelte Teile Plastikbesteck, ei­
nige angeschlagene Tassen und einen erstaunlich neuen 
Wasserkocher. Ein Kühlschrank ist zwar vorhanden, aber er 
enthält nichts außer zwei Dosen Energydrink, beide mit der 
Aufschrift »Roddy Ho«, und dahinter in unterschiedlicher 
Schrift die Ergänzung »ist ein Idiot«, sowie einen Becher 
Hummus, der entweder mit Minzgeschmack oder aus ei­
nem anderen Grund grün ist. Rings um das Gerät hängt ein 
Geruch, der entfernt an Verwesung erinnert. Glücklicher­
weise besitzt die Morgendämmerung keinen Geruchssinn.

Nachdem sie kurz die beiden Büros auf dieser Etage 
durchstreift hat – unscheinbare Räume, deren Farbgebung 
nur noch in alten Musterbüchern mit gelbgrau verblassten 
Seiten existiert – und die dunkle Stelle unter dem Heizkör­
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per umgangen hat, wo scheinbar ein Leck eine Art Rost­
fleck hinterlassen hat, findet sie sich auf der alten, klappri­
gen Treppe wieder, die nur von der Morgendämmerung 
geräuschlos benutzt werden kann – und auch, nicht zu ver­
gessen, von Jackson Lamb, der, sofern ihm danach ist, so 
leise wie ein frisch heraufbeschworenes Gespenst durch 
Slough House zu wandern vermag, wenn auch etwas kor­
pulenter. Zu anderen Zeiten zieht Lamb die direkte Annä­
herung vor und nimmt die Treppe in Angriff wie ein Bär, 
der eine Schubkarre schiebt, falls die Schubkarre voller 
Blechdosen und der Bär betrunken wäre.

Mehr wachsames Gespenst als betrunkener Bär, erreicht 
die Morgendämmerung die letzten beiden Büros und fin­
det wenig, was sie von denen im Stockwerk darüber unter­
scheidet, abgesehen vielleicht von der leicht strukturierten 
Beschaffenheit des Anstrichs hinter einem Schreibtisch, als 
hätte man dort frische Farbe aufgetragen, ohne vorher die 
Wand richtig zu reinigen, und als wäre irgendeine klumpige 
Substanz auf dem Putz zurückgeblieben: Am besten, man 
hinterfragt nicht lange, was das sein könnte. Ansonsten 
strahlt dieses Büro die gleiche Atmosphäre von frustriertem 
Ehrgeiz aus wie die übrigen, und für etwas so sensibles wie 
die leichtfüßige Morgendämmerung enthält es zudem eine 
Erinnerung an Gewalt und womöglich das Versprechen 
von weiterer Aggression, die noch folgen würde. Doch die 
Morgendämmerung weiß, dass Versprechen leicht gebro­
chen werden, und die Aussicht hält sie keinen Moment lang 
auf. Sie wandert weiter, die letzte Treppe hinunter und ir­
gendwie durch die Hintertür, ohne sie anstoßen zu müssen, 
obwohl sie sich bekanntlich normalem Gebrauch wider­
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setzt. In dem feuchten kleinen Hof hinter Slough House 
hält die Morgendämmerung inne, wohl wissend, dass ihre 
Zeit fast abgelaufen ist, und genießt diese letzten kühlen 
Momente. Früher hätte sie vielleicht ein Pferd gehört, das 
die Straße hinaufschritt; in jüngerer Zeit hätte das fröhliche 
Brummen eines Milchwagens ihr die letzte Minute ver­
trieben. Doch heute ertönt nur das Heulen eines Kranken­
wagens, der spät dran ist, und als das Echo seines durch­
dringenden Wehklagens zwischen Mauern und Gebäuden 
verhallt, ist die Morgendämmerung verschwunden und 
dem Tag gewichen, der, kaum in den Sog von Slough House 
geraten, keineswegs mehr jene Verkörperung von Fleiß und 
Geschäftigkeit darstellt, die er zu sein drohte. Stattdessen 
ist er – wie der Tag vor ihm und der Tag davor – nur ein 
weiteres träges Zwischenspiel, dessen Sekunden bis zu sei­
nem Verschwinden gezählt werden, aber da er genau weiß, 
dass keiner der Bewohner etwas tun kann, um sein Ende 
herbeizuführen, lässt er sich Zeit damit, seine Zelte aufzu­
schlagen. Lässig, selbstgefällig, unbehelligt von Zweifeln 
oder Pflichten, verteilt er sich auf die Büros von Slough 
House und lässt sich dann, wie eine faule Katze, in den 
wärmsten Ecken zum Dösen nieder, während um ihn he­
rum nicht viel passiert.

Roddy Ho, Roddy Ho, reitet durch die Lande.
(Ein echter Ohrwurm!)
Voller Stolz und Wagemut folgt ihm seine Bande.
Manche halten Roderick Ho für einen Fachidioten, einen 

lupenreinen Computernerd, dafür aber weniger bewandert 
in anderen Bereichen des Lebens, etwa wenn es darum geht, 
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Freunde zu finden, vernünftig zu sein und T-Shirts zu bü­
geln. Aber wer so denkt, hat ihn noch nicht in Aktion gese­
hen. Hat ihn noch nicht auf Streifzug erlebt.

Mittagszeit in der Nähe der Aldersgate Street. Rechts die 
hässlichen Betontürme des Barbican Centres, links eine 
kaum ansehnlichere Wohnsiedlung. Aber es ist ein töd­
liches Pflaster, dieser wenig beachtete Teil Londons, ein 
Schlachtfeld, auf dem einem ein falscher Schritt zum Ver­
hängnis werden kann. Man hat nur eine Chance, einen 
Skalp zu erbeuten, und Roddy Hos Beute könnte überall 
sein.

Er wusste verdammt genau, dass er nahe dran war.
Also bewegte er sich panthergleich zwischen geparkten 

Autos hindurch und hielt neben einem Plakat inne, das ir­
gendeine städtische Attraktion verkündete. In sein Ohr, auf 
das die Beats aus seinem iPod einhämmerten wie auf einen 
Zaunpfahl, kreischte ein überdrehter Mittvierziger zärtlich 
von seinem Plan, seine Freundin zu töten und zu essen. An 
Roddys Kinn war der Bart, den er sich im letzten Winter 
hatte wachsen lassen, inzwischen etwas fachmännischer ge­
stutzt, weil er auf die harte Tour gelernt hatte, dass Küchen­
scheren dazu nicht taugen. Auf dem Kopf trug Roddy neu­
erdings eine Basecap. Image ist wichtig, das wusste Roddy. 
Die Marke zählt. Wenn du willst, dass die Öffentlichkeit 
deinen Avatar erkennt, muss dein Avatar ein Statement set­
zen. Seiner persönlichen Meinung nach hatte er diesen As­
pekt perfekt getroffen. Ein gepflegter kleiner Ziegenbart 
und eine Baseballkappe: Originalität und Stil. Roderick Ho 
verkörperte das Gesamtpaket, so wie Brad Pitt früher, vor 
dem Schlamassel.
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Eine echte Marktlücke, wenn man es recht bedachte. Er 
musste mal mit Kim, seiner Freundin, über einen Künstler­
namen beratschlagen.

Koddy.
Rim …?
Nee. Da war noch Luft nach oben.
Aber darum würde er sich später kümmern, denn jetzt 

war es an der Zeit, das Lockmodul zu aktivieren, diese Kre­
atur ins Freie zu holen und sie zu Fall zu bringen. Das er­
forderte Kraft, Timing und den Einsatz von Waffen, kurz 
gesagt: seine Kernkompetenzen  … Wer auch immer sich 
Pokémon go ausgedacht hatte, musste Roderick Ho auf 
der Kurzwahltaste seiner Muse gehabt haben. Die Namen 
reimten sich sogar – als wäre er für das Spiel geboren. Her 
mit dem Sternenstaub, dachte er. Her mit jeder Menge Ster­
nenstaub, und dann seht euch an, wie der Rodster strahlt!

Als bestünde er nur aus Reflexen, Sehnen und Konzen­
tration, flimmerte Ho durch die Mittagsluft, als wäre er der 
coolste aller coolen Typen, der fieseste aller Ärsche, der 
Daddy aller harten Kerle, einem Feind auf der Spur, der 
nicht existierte.

Ein Stück weiter die Straße runter drehte ein Feind, der 
durchaus existierte, den Zündschlüssel und fuhr aus der 
Parklücke.

An diesem Morgen hatte Catherine Standish auf dem Weg 
zur U-Bahn beim Zeitungshändler vorbeigeschaut, um ei­
nen Guardian zu kaufen. Hinter der Ladentheke war ein 
stählernes Rollo runtergelassen, um die vielen Zigaretten­
schachteln zu verbergen, damit ein verirrter Blick nicht den 
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Weg zu einem frühen Tod bereitete, während zu ihrer Lin­
ken, in der obersten Reihe des Regals, die wenigen porno­
grafischen Magazine, die das digitale Zeitalter überlebt hat­
ten, in Plastikhüllen eingeschweißt waren, die ihre Wirkung 
auf wollüstige Gemüter neutralisieren sollten. Diese gan­
zen sorgfältigen Schutzmaßnahmen, dachte sie, um uns vor 
Impulsen zu schützen, die wir als schädlich erachten, und 
dann steht gleich neben der Tür ein Regal mit Wein im Son­
derangebot, zwei Flaschen für neun Pfund, und hinten an 
der Theke reihten sich die Spirituosen, die alle verlockend 
um zwei Pfund reduziert waren. Zwar war nichts für echte 
Genießer dabei, aber immerhin hätte jede einzelne von ih­
nen den verbohrtesten Kenner sturzbetrunken und offen 
für Angebote machen können.

Sie kauf‌te ihre Zeitung, nickte zum Dank und trat wieder 
hinaus auf die Straße.

Als sie an ihrer Haltestellte ausstieg, erinnerte sie sich 
daran, dass sie an der Reihe war, Milch fürs Büro zu kau­
fen – keine große Gedächtnisleistung: Sie war immer an der 
Reihe, Milch zu holen  – , und ging in den Laden neben 
Slough House, wo die Milch, Seite an Seite mit Bier und 
fertig gemixtem Gin Tonic in Dosen, im Kühlschrank stand. 
Schon zum zweiten Mal, dachte sie, hätte sie eine Fahrkarte 
in die Unterwelt kaufen können, bevor ihr Tag überhaupt 
begonnen hatte. Die meisten Sünden erforderten ein wenig 
Anstrengung. Doch eine trockene Alkoholikerin konnte im 
Leerlauf dahinrollen – die Versuchungen kamen von selbst 
vorbei.

Daran war nichts Ungewöhnliches. Es war nur die Ober­
flächenspannung, der alltägliche Spießrutenlauf der ehema­
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ligen Trinkerin. Um die Mittagszeit, die Verlockung der 
dunklen Seite hinter sich, war Catherine in die Arbeit des 
Tages vertieft: die Erstellung des halbjährlichen Rechnungs­
abschlusses der Abteilung, der eine Begründung für »au­
ßerplanmäßige Ausgaben« enthielt. Davon hatte es dieses 
Jahr in Slough House eine ganze Menge gegeben: kaputte 
Türen, Teppichreinigung; all das, was ein bewaffneter Über­
fall so mit sich bringt. Die meisten Reparaturen waren 
schlampig ausgeführt worden, was Catherine weder über­
raschte noch besonders störte: Sie hatte sich längst an den 
zweitklassigen Status gewöhnt, den die Slow Horses ge­
nossen. Wesentlich mehr Sorgen machte sie sich wegen der 
langfristigen Schäden, die bei den Slow Horses selbst zu­
rückgeblieben waren. Shirley Dander verhielt sich verdäch­
tig ruhig, auf eine Art wie sich Catherine Eisberge halb ver­
borgen unter der Oberfläche vorstellte, kurz bevor sie 
Ozeandampfer zum Sinken brachten. River Cartwright war 
ebenfalls noch verschlossener als sonst. Und was J. K. Coe 
anging, so erkannte Catherine eine Handgranate, wenn sie 
eine sah. Und sie glaubte nicht, dass sein Bolzen besonders 
festsaß.

Roddy Ho war natürlich derselbe wie immer, aber das 
war eher Last als Trost.

Gut, dass wenigstens Louisa Guy relativ zurechnungs­
fähig war.

Catherine wühlte sich durch die Papierstapel vor ihr, 
deren Kanten sauber, wenn auch nicht neurotisch penibel 
ausgerichtet waren, korrigierte die Zahlen, wo Lambs Ein­
tragungen zu ungenau und offensichtlich fehlerhaft waren, 
und ersetzte seine Rechtfertigungen (»weil ich es verdammt 
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noch mal sage«) durch eigene, diplomatischere Formulie­
rungen. Wenn es an der Zeit war, nach Hause zu fahren, 
würde sie sich erneut den vielen Versuchungen stellen müs­
sen. Doch wenn der tägliche Umgang mit Jackson Lamb sie 
eines gelehrt hatte, dann sich nicht über die kleinen Heraus­
forderungen des Lebens aufzuregen.

Er hatte die Angewohnheit, ihr mehr als genug vorzuset­
zen, worüber sie sich Sorgen machen musste, und zwar von 
allen Seiten und unausweichlich.

Shirley Dander hatte zweiundsechzig Tage hinter sich.
Zweiundsechzig drogenfreie Tage.
Man konnte sie auf dem Kalender abstreichen.
Hätte man tun können: Shirley tat es nicht. Zweiund­

sechzig war nur eine Zahl, genau wie einundsechzig, und 
wenn sie zufällig mitzählte, dann nur, weil die Tage alle dem 
immergleichen Ablauf folgend verstrichen waren: sehr, sehr 
langsam. Morgens hakte sie die Minuten ab, nachmittags 
zählte sie die Sekunden, und mindestens einmal am Tag 
starrte sie die Wände an, besonders die hinter dem ehemali­
gen Schreibtisch von Marcus. Als sie Marcus das letzte Mal 
gesehen hatte, hatte er an dieser Wand gelehnt, auf seinem 
weit nach hinten gekippten Bürostuhl. Sie war danach ge­
strichen worden. Halbherzig und schlampig.

Und so sah Shirleys Lösung für dieses Problem aus: an 
etwas anderes denken.

Es war Mittagszeit, und draußen schien die Sonne hell 
und warm. Shirley war auf dem Weg zurück nach Slough 
House, um dort den Nachmittag in erzwungener Trägheit 
zu verbringen, und anschließend würde sie rüber nach 
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Shoreditch trudeln und sich zur letzten ihrer afm-Sitzun­
gen schleppen  … Acht Monate lang Anger-Fucking-Ma­
nagement-Sitzungen, und heute Abend würde sie offiziell 
für wutfrei erklärt werden. Es hatte Andeutungen gegeben, 
dass sie vielleicht sogar eine Anstecknadel bekommen wür­
de. Das könnte zum Problem werden – wenn jemand versu­
chen sollte, ihr einen Button anzuheften, konnte er seine 
Zähne in einem Taschentuch nach Hause tragen – , aber zum 
Glück hatte sie etwas einstecken, auf das sie sich konzen­
trieren konnte; etwas, das ihr über alle heiklen Momente 
hinweghelfen würde, die zu einer Verlängerung der gericht­
lich angeordneten Therapie führen könnten.

Ein hübsches kleines Päckchen mit dem besten Koks, das 
weit und breit erhältlich war; ihre Belohnung für den Ab­
schluss des Kurses.

Zweiundsechzig war vielleicht nur eine Zahl, aber Shir­
ley hatte nicht die Absicht, noch weiter zu gehen.

Ihre Abstinenz hatte dazu geführt, dass sie einen Gang 
zurückgeschaltet hatte und ihr die Welt in letzter Zeit fader, 
grauer und weniger provokativ erschienen war. Das half 
zwar bei dieser afm-Geschichte, aber es fing an, sie zu ner­
ven. Letzte Woche hatte sie einen Anruf von einem Unbe­
kannten erhalten, der irgendeinen Mist über eine falsch ver­
kauf‌te Versicherung erzählte, und Shirley hatte nicht mal 
gesagt, dass er sich seine blöde Versicherung in den Hintern 
stecken sollte. Allerdings fühlte es sich weniger so an, als 
hätte sich ihre innere Einstellung geändert, sondern es war 
vielmehr wie eine Kapitulation. Ihr Plan sah also folgender­
maßen aus: den letzten Tag überstehen, sich von der Thera­
peutin – die Shirley eines Abends nach Hause verfolgen und 
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umbringen würde  – auf die Schulter klopfen lassen und 
anschließend in die Clubs gehen, sich ordentlich volllaufen 
lassen und wieder lernen zu leben. Zweiundsechzig Tage 
waren genug und bewiesen ihre stets behauptete Theorie, 
dass sie jederzeit aufhören könne, wenn sie wollte.

Außerdem war Marcus jetzt schon lange tot. Er würde 
ihr deswegen also nicht auf die Nerven gehen.

Aber an Marcus zu denken war verboten.
Sie ging also an der Siedlung vorbei in Richtung Alders­

gate Street, mit Koks in der Tasche und in Gedanken schon 
bei dem bevorstehenden Abend, als sie fünf Meter vor sich 
zweierlei sah, was sich komisch verhielt.

Das eine war Roderick Ho, der eine Art Tanz mit seinem 
Handy auf‌führte.

Das andere war ein herannahender silberner Honda, der 
nach links abbog, wo man gar nicht links abbiegen konnte.

Er bretterte auf den Bürgersteig und direkt auf Ho zu.


